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1. Kapitel

Susan

Ein Dunkelmond geht auf.
Als vollendeter schwarzer Kreis, am Nachthimmel kaum zu sehen, wirft der dunkle Mond seine Leere auf das windgepeitschte Moor, auf den hoch aufragenden, massigen Kalksteinhügel und auf die Stadt, die sich in seinem Schatten duckt. Der Dunkelmond ist die Abwesenheit des Mondes, bevor die schmale Silbersichel des Neumondes erscheint und die Menschen ein wenig freier atmen können.
Es ist März, und die Nacht ist klar, kalt und pechschwarz. Der Märzvollmond heißt Wurmmond und ist trotz seines gruseligen Namens hochwillkommen, steht er doch für das Ende des Winters und das Auftauchen von Regenwürmern aus dem auftauenden Boden. Für Dunkelmonde gibt es keine Namen, allerdings werden sie gelegentlich die toten Monde genannt. In den Nächten, in denen der Dunkelmond herrscht, schüren die Menschen das Feuer, ziehen die Vorhänge fester zu und bemühen sich, an etwas Fröhliches zu denken. In der Stadt Sabden am Fuße des Pendle Hill gelingt ihnen das für gewöhnlich nicht.
In den rußgeschwärzten Reihenhäusern von Sabden verdüstern sich die Träume der Schläfer, wenn der Mond vom Himmel verschwindet. Kleinkinder wachen frierend auf, Mütter zittern in unbegreiflicher Angst um ihre Kinder, und alte Leute rücken dem Tod ein klein wenig näher. Sogar die Hexen der Stadt haben Angst, sie ziehen Salzkreise um ihre Häuser und verbrennen Salbeiblätter, um böse Geister fernzuhalten. Allein dem Meister ist der Dunkelmond willkommen.
Wenn es in der Stadt am allerstillsten ist, wenn das einzige Geschöpf, das sich noch regt, der Hund ist, der um die Landstreicher unter der Eisenbahnbrücke herumstromert, weil er sich nicht damit abfinden kann, dass er ein ungeliebter Streuner ist, dann streift der Meister umher, immer auf der Hut. Er wandert durch die stillen Straßen und hält sich stets im Schatten. Weichen Boden, in dem er Fußspuren hinterlassen könnte, meidet er, ein Fenster mit offenen Vorhängen ist für ihn jedoch unwiderstehlich. Zwar verweilt er dort nicht, doch seine Schritte werden unmerklich langsamer, als er die Springfell Street hinuntergeht, denn hier, im Haus Nr. 17, wohnt Susan.

Montag, 17. März 1969

Susan Duxbury war einzigartig in ihrer Klasse aus Vierzehn- und Fünfzehnjährigen, sie mochte nämlich Montage. Liebte sie sogar. Am Montag stand Susan früh auf, um vor den anderen Familienmitgliedern im Bad zu sein, und wusch sich – mit kaltem Wasser, so früh am Morgen war es nämlich noch nicht heiß – den Pony und die vorderen fünf Zentimeter ihres langen braunen Haares. Susan hatte fettiges Haar, das eigentlich jeden Tag gewaschen werden musste, aber bei den Duxburys wurde einmal in der Woche gebadet, und Susan war am Freitagabend an der Reihe. Sie hatte keine Zeit, sich die Haare richtig zu waschen, doch die paar Zentimeter, die ihrem Gesicht am nächsten waren, machten schon einiges aus. Wenn dieser vorderste Haarstreifen sauber war, wusch sie sich Gesicht, Achselhöhlen, Füße und zwischen den Beinen und drückte einen frischen Pickel aus, der über Nacht an ihrem Kinn erschienen war. Als sie endlich zufrieden war, schlich sie über den dünnen Teppichboden im Obergeschoss in das Zimmer zurück, das sie sich mit ihren älteren und jüngeren Schwestern teilte.
Abgesehen von einem bleichen Schein, der von der Straßenlaterne draußen hereindrang, war es dunkel im Zimmer, doch Susan konnte sehen, wie Stella sich unter ihrer Decke wand und streckte, während sie sich im Bett anzog. Im Winter machte Susan das morgens meistens genauso, aber nicht am Montag. Montage waren zu wichtig. Sie wappnete sich innerlich gegen die Kälte, schlüpfte aus ihrem Nachthemd und zog ihre Schuluniform an. Sie hatte definitiv abgenommen, seit … na ja, seit es passiert war – ihr Rock war um Zentimeter weiter als vorher. Als sie hörte, wie ihre Mutter nach unten ging, um das Feuer in der Küche anzuzünden, sauste sie den Flur entlang zum Zimmer ihrer Eltern. Dad war zur Frühstückszeit eigentlich nie wirklich anwesend – wenn er nicht schlief oder bei der Arbeit war, dann saß er im Gefängnis –, und so konnte Susan sich deckende Grundierung auf die Pickel tupfen und Parfüm auf die Handgelenke. Make-up war in der Schule nicht erlaubt, aber Grundierung zählte nicht. Grundierung war doch unsichtbar.
Als sich die sechsköpfige Familie um den Frühstückstisch versammelt hatte, kündigten die Acht-Uhr-Nachrichten im Radio schwere Stürme rund um die Orkneyinseln an; schon jetzt seien mutmaßlich mehrere Schiffe in Gefahr. Als der Sprecher darüber berichtete, dass die Kray-Zwillinge ihre lebenslange Freiheitsstrafe wegen Mordes antraten, verputzte Susan gerade ihre Cornflakes und pustete auf ihren Tee, damit er abkühlte. Susan war immer die Erste, die das Haus verließ. An Montagen.
Als sie durch den Kirchhof von St. Giles’s rannte – eine Abkürzung, die an diesen dunklen Morgen ein bisschen unheimlich war –, bemerkte sie überrascht, dass der Küster emsig schaufelte. Aber der harte Winter hatte ja auch viele von den alten Leuten dahingerafft. Bei der Vorstellung, wie die Leichen in einer langen Reihe zum Begräbnis anstanden, kicherte Susan, weil sie jung und der Tod etwas war, was anderen zustieß. Als das Schulgebäude in Sicht kam, machte sie einen kleinen Umweg um den Parkplatz herum. Manchmal kamen sie gleichzeitig an, und sie konnte als Erste in der ganzen Schule »Guten Morgen, Sir« sagen. Wegen ihrer Pünktlichkeit sei sie ihm aufgefallen, hatte er gesagt – deshalb, und wegen ihrer langen, duftenden Haare. Und ihres prachtvollen, wunderschönen Hinterns. Niemand hatte jemals etwas Nettes zu Susan gesagt. Ihre Familie nicht, und ganz bestimmt nicht die Jungs in der Schule, die sie »Fettarsch« und »blöde Kuh« nannten. Was wussten die denn schon?
Sie wurde langsamer und verfiel mit geübter Leichtigkeit in ihren Filmstar-Gang, machte kleine energische Schritte und ließ dabei die Hüften schwingen.
 Zu spät. Der rote Hillman Hunter, das tollste Auto auf dem Lehrerparkplatz, war schon da, parkte neben den leeren Milchkisten. Eines Tages, das hatte er ihr versprochen, würde er sie in diesem Auto mal mitnehmen. Die Enttäuschung, ihn verpasst zu haben, verflog rasch. Schließlich war Montag. In der letzten Stunde hatte sie Erdkunde. Ihr Lieblingsfach.
David Milner, der in der Mittelschule von Sabden Erdkunde unterrichtete, kam kurz nach vier nach Hause und machte sich ein Brot mit Himbeermarmelade. Während er es sich in den Mund stopfte, überlegte er, ob er heute Morgen eigentlich das Bett gemacht hatte, und beschloss, dass es ihm egal war. Allerdings sollte er wahrscheinlich die Vorhänge zuziehen, dann musste er ihr Gesicht nicht ansehen. Wenn er Glück hatte, würde sie ihn nicht wieder küssen wollen; schon beim Gedanken an diese breiige Akne-Visage, die nach Mundgeruch stank, musste er würgen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er sich nicht ohne Grund gerade die Hässlichen aussuchte. Die Hässlichen waren dankbar. Die Hässlichen glaubten, man wäre verliebt, es gäbe eine Zukunft und die Geheimnistuerei dauere nicht lange. Und bei den Hässlichen war es weniger wahrscheinlich, dass ihnen jemand glaubte, falls sie jemals den Mund aufmachten. Duxbury mochte vielleicht die Hässlichste seit Jahren sein, aber ihr Vater hatte schon unendlich oft im Knast gesessen, und ihre Mutter brachte kaum einen verständlichen Satz heraus. Solange er sie nicht schwängerte, konnte er noch monatelang so weitermachen. Mit zugezogenen Vorhängen und von hinten, dann musste er sich wenigstens wegen ihres Gesichts keine Gedanken machen. Sein erigierter Penis scheuerte an der Hose. »Sitz, Bello«, brummte er leise und rieb ihn aufmunternd mit der Hand, während er kurz zur Uhr auf dem Kaminsims hinüberschaute. Das Miststück war doch tatsächlich zu spät dran.
Susan verließ die Schule um Viertel nach vier, eine Viertelstunde nach Unterrichtsende, weil sie nicht in den Pulk der anderen Mädchen geraten wollte. Sonst hätte sie nämlich nach Hause gehen müssen. Außerdem fielen David immer so gute Ausreden für sie ein; er schickte sie mit einem Zettel zu einem der anderen Lehrer oder bat sie, so wie heute, beim Aufräumen des Klassenzimmers zu helfen. David. Vielleicht würde sie ihn heute fragen, ob sie ihn so nennen durfte. Um ehrlich zu sein, es fühlte sich schon ein bisschen komisch an, Mr Milner zu ihm zu sagen, wenn er gerade …
Sie lief die Union Street hinunter und am Polizeirevier vorbei. An der Ecke Market Street sah sie die neue Polizistin stehen, laut der Lokalzeitung die erste WPC in ganz Lancashire. Flora hieß sie oder Fiona oder Florence. Genau, das war’s. Die Mädchen in der Schule hatten sich darüber unterhalten, wie komisch das wäre, so zu heißen wie eine Figur aus Das Zauberkarussell, und keine von ihnen hatte so recht gewusst, ob sie die Polizistin jetzt attraktiv fand oder nicht. Die meisten waren sich einig, rotes Haar und Sommersprossen seien ätzend, und sie könnten es nicht aushalten, so eine dicke schwarze Polizeiuniform zu tragen. Susan hatte nicht widersprochen. Aber sahen die anderen denn nicht, dass Florences Haut zwar blass, aber makellos war, dass ihr Haar in einem satten Rotgold leuchtete und ihre Augen groß und kornblumenblau waren? Selbst in diesen hässlichen flachen Schuhen ging sie so anmutig wie eine Tänzerin, und ihre Stimme war hell und angenehm. Sie sprach so klar und deutlich, dass Susan an Fernsehstars oder echte Prinzessinnen denken musste.
Florence redete gerade mit einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann, von dem Susan glaubte, dass er auch Polizist war, obwohl er keine Uniform anhatte. Er sah auch gut aus und starrte Florence an, während sie sich unterhielten. Eine Woge des Zweifels flutete über Susan hinweg, als ihr klar wurde, dass David sie nie so angesehen hatte, wie der dunkelhaarige Polizist soeben Florence anschaute.
Susan hielt den Kopf gesenkt, als sie vorübereilte. Es gab keinen Grund, warum die Polizisten sie hätten anhalten sollen, überhaupt keinen – viele Kinder kamen auf dem Weg von der Schule hier vorbei –, aber manchmal fühlte es sich an, als würde ihr Geheimnis geradezu aus ihr herausplatzen, und irgendjemand, zum Beispiel ein Polizist, müsste es ganz bestimmt sehen. Von Rechts wegen war sie zu jung, um Sex zu haben, aber Mr Milner – David – hatte ihr erklärt, dass dies nur in ihrer Kultur so war. In anderen Ländern rund um die Welt heirateten Mädchen mit vierzehn oder sogar noch jünger.
»Heiraten kann ich dich erst, wenn du sechzehn bist«, hatte er gesagt, »aber wir sollten wahrscheinlich warten, bis du die Schule ganz hinter dir hast. Du bist so ein kluges Mädchen, du könntest ja aufs College gehen.«
Susan fand es toll, dass er wusste, dass sie klug war. Keiner von den anderen Lehrern merkte das. Sie warf einen raschen Blick in ein Schaufenster, um auf das Straßenstück hinter sich zu schauen. Die beiden Polizisten waren immer noch in ihr Gespräch vertieft, sie hatten sie gar nicht wahrgenommen. Jetzt war es nicht mehr weit. Sie würde hintenherumgehen, wie sie es immer tat, durch die Gasse, sich unter der Wäsche hindurchducken, die dort vielleicht auf der Leine hing, bis sie seine Gartentür erreichte. Er würde in der Küche warten. Er ging immer gleich mit ihr nach oben ins Schlafzimmer. Noch vier Querstraßen, noch drei, dann – o Gott, nein! Ein paar Kinder, die sie aus der Schule kannte, die sogar in ihrer Klasse waren, kamen ihr entgegen. Sie würden sie fragen, wo sie hinwolle, und ihr fielen doch auf die Schnelle nie Ausreden ein. Sie hatte so eine stille, stetige Intelligenz, das hatte David zu ihr gesagt, sie brauche Zeit, um schlau zu sein. Aus einem Impuls heraus bog sie in die Straße ein, die sie gerade überquerte. Sie verlief parallel zu der von David, sie konnte also von oben her die Gasse zu seinem Haus hinuntergehen.
Als Susan die Straße hinaufhastete, ganz außer Atem, weil es steil bergauf ging, bremste ein Lieferwagen neben ihr. Der Fahrer, ein Mann, den sie kannte, kurbelte das Fenster herunter. Susan verlangsamte ihre Schritte ein wenig.
»Alles klar, Schätzchen?« Der Fahrer musterte sie von oben bis unten. »Du siehst ja ganz heiß aus.«
Es war Mr Glassbrook, der Vater einer ihrer Schulkameradinnen. Er war der Bestatter der Stadt, aber sie fand ihn überhaupt nicht unheimlich. Eigentlich sah er mit seinem nach hinten gekämmten schwarzen Haar und den schicken, bunten Jacketts ein bisschen aus wie Elvis Presley.
»Es geht schon, danke«, antwortete Susan. »Ich will bloß zu meiner Freundin.«
Einen Moment lang hatte sie Angst, er würde sie fragen, zu welcher Freundin. Sie hatte keine Ahnung, wer dort am Ende dieser Straße wohnte. Doch er tat es nicht; stattdessen sagte er: »Steig ein, Schätzchen, ich nehm dich mit, die Straße rauf.«
Susans Familie fing erst an, sich Sorgen zu machen, als es fast sechs war. Am Montag kam sie nie vor halb sechs nach Hause, weil sie nach dem Erdkundeunterricht beim Aufräumen half und dann zu einer Freundin ging, um Hausaufgaben zu machen. Um halb sieben überlegte Susans Mutter allmählich, ob sie vielleicht hätte fragen sollen, welche Freundin das war.
Die Polizei begann noch vor acht Uhr, nach Susan zu suchen. Man rief bei den Kollegen im nächsten Polizeibezirk an und forderte die Suchhundestaffel an und schickte alle verfügbaren Officers aus, die von Haus zu Haus gehen sollten. Sie suchten die ganze Nacht.
Sie verschwendeten ihre Zeit. Susan war beim Meister. Sechzehn Stunden nachdem sie entführt worden war, war sie tot.
Als er begriff, dass aus dem lebendigen, um sich tretenden, schreienden Mädchen ein lebloser Leichnam geworden war, erhob sich der Meister von der harten, mit Reif überzogenen Erde, auf der er gelegen hatte. Er warf den Kopf zurück und schleuderte dem abwesenden Mond ein lautloses Wutgeheul entgegen. Nach einer Weile, als die Gefahr sinnloser Raserei nachgelassen hatte, ging er nach Hause, um nachzusehen, wann der nächste Dunkelmond aufgehen würde.





2. Kapitel

Stephen

1969 ist der Aprilvollmond früh; schon am zweiten Tag des Monats leuchtet er über der Landschaft, wenn die Bewohner Sabdens bei Tagesanbruch noch von reifbedeckten Fenstern begrüßt werden und bei Einbruch der Nacht der Rauch der Kohlenfeuer tief über den Dächern hängt.
Der Aprilvollmond ist als der Rosamond bekannt, benannt nach dem Aufblühen des Polsterphloxes, der das Land mit einer Decke aus kleinen rosafarbenen Blüten überzieht. In Lancashire hat Phlox allerdings nie wild geblüht, und als sich die Hexen hoch über der Stadt versammeln, zeigt das Moor immer noch die stumpfen Brauntöne und das verdorrte Gelb des Winters.
Im April, das weiß der Meister, werden die Nächte allmählich wieder kurz. Der ganze Winter ist vergangen, und er hat sein Ziel noch nicht erreicht. Ihm ist klar, dass er es im Sommer, wenn die Abende hell sind und die Leute sich länger draußen aufhalten, viel schwerer haben wird. Im Sommer wird er weniger leicht ungesehen umherstreifen können.
In den ersten beiden Aprilwochen, während der Dunkelmond immer näher kommt, bekommt es der Meister allmählich mit der Angst zu tun. Schon seit einiger Zeit hat er ein anderes Kind im Visier; inzwischen kennt er das Verhalten und die täglichen Abläufe, die Freunde und Gewohnheiten des Jungen besser als dessen eigene Eltern. Doch so viel, so ungemein viel hängt vom Zufall ab.

Mittwoch, 16. April 1969

Stephen Shorrock spielte gerade Fußball auf einem Flecken Brachland, drei Straßen weit von dem Haus entfernt, in dem er wohnte, als sein Freund Jimmy keuchend und mit krebsrotem Gesicht angerannt kam. »Hey, Leute!«, rief er. »Dieser komische Zwerg ist gerade in St. Andrew’s. Der buddelt da.«
Die Jungen sahen Stephen an. Da er wusste, dass sie sich nach ihm richten würden, dachte er darüber nach. Seine Mannschaft lag vorn, aber …
Der »komische Zwerg« war der Küster, ein Mann, der die Kinder der Stadt auf gruselige Weise faszinierte. Es war nicht nur, dass er kleiner war als die meisten von ihnen und einen merkwürdigen, missgestalteten Körper hatte, mit einer mächtigen, vorgewölbten Stirn, sondern vor allem deshalb, weil er die Toten begrub. Und weil er bestimmt mehr Leichen zu Gesicht bekommen hatte, als sie Folgen ihrer Lieblingspolizeiserie im Fernsehen gesehen hatten. Sie schauten ihm gern bei der Arbeit zu. Sie störten ihn gern dabei. Sie piesackten ihn gern von Weitem, so wie ihre Vorfahren vielleicht mit Stöcken nach einem angeketteten Bären gestoßen hatten. Wenn der Küster nämlich wütend wurde, dann stand sein Jähzorn in keinerlei Verhältnis zu seiner geringen Körpergröße. Und er war gefährlich. Sonst hätte das Ganze ja nicht mal halb so viel Spaß gemacht.
»Na, dann los«, entschied Stephen.
Die sechs Jungen, alle vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, alle aus derselben Schule in Sabden, verließen die Brachfläche, hoben Schulpullover auf, die als Torpfosten gedient hatten, und bedachten sich gegenseitig mit albernen Beschimpfungen, um ihr Nervenflattern zu verbergen. Roger nahm seinen Fußball mit und hielt ihn sich wie einen Schild fest vor die Brust. Schnaufend rannten sie den Hügel hinauf und um die Ecke. Am oberen Ende der Gillibrand Street blieben sie stehen, denn da fuhr Danny Earnshaw, der Sohn des Stadtratsvorsitzenden, auf einem neuen Fahrrad. Ein Raleigh Chopper mit einem bahnbrechenden Design, erst seit zwei Wochen auf dem Markt. Die Jungen hatten Berichte darüber in den Abendnachrichten gesehen, hätten jedoch nie damit gerechnet, schon so bald eins davon in Sabden zu sehen. Sie starrten das Fahrrad an, aber Danny Earnshaw war mit seiner Gang zusammen, und mit diesen Typen legte man sich nicht an, wenn man nicht blöd war. Also rannten die Jungen weiter, unter der Umzäunung hindurch, über die Bahnschienen und die Straße hinter der St. Andrew’s Church hinunter. Stephen bedeutete ihnen, dass sie hinter der Kirchenmauer in Deckung gehen sollten, während er die Lage peilte. Japsend ließen sich die Jungen zu Boden fallen, und Stephen hob den Kopf.
Dwane Ogilvy, ein Mann von etwa siebenundzwanzig Jahren –, obwohl er den Kindern so alt vorkam wie Methusalem – stand in Hemdsärmeln und mit schweißfeuchter Stirn in dem Grab. Er war mit einem Spaten zugange, bückte sich und grub und warf dann die ausgehobene Erde in eine lange, rechteckige Kiste, die neben dem Grab stand.
Um den Rand des Lochs hatte Dwane eine Schablone gelegt, um sicherzustellen, dass das Grab genau die richtigen Maße hatte. Eine rechteckige Sperrholzplatte lag ein kleines Stück entfernt; darauf hatte Dwane die ausgestochenen Rasenstücke gelegt, angeordnet wie die Teile eines Puzzles, damit sie wieder ordentlich auf das fertige Grab zurückgelegt werden konnten. Auf dem Boden befanden sich noch ein paar weitere Spaten, etliche schwere Messer und eine Spitzhacke. Dwane war vielleicht nur Totengräber, doch er machte seine Arbeit gut. Zum ersten Mal ertappte Stephen sich dabei, wie er widerwilligen Respekt vor dem Zwerg empfand. Ganz kurz war er versucht, es sich noch einmal zu überlegen, doch dann sah er die Gesichter seiner Kumpels und wusste, dass sie ihm das noch ewig aufs Butterbrot schmieren würden.
»Jimmy, Craig, geht da rum.« Stephen zeigte auf die Mauer gegenüber. »Rog, Duffy, da lang.« Er zeigte auf die Ecke. »Sugs bleibt bei mir.«
Die vier Jungen sausten los und nahmen ihre Plätze entlang der Mauer ein. Stephen wartete, bis Dwane nach unten schaute, ehe er drängend mit dem Finger auf Rog und Duffy deutete. Die beiden waren bereit. Wie Meerkatzen schnellten sie hoch und warfen Steine nach Dwanes Rücken. Der von Rog war besser gezielt; er landete neben dem Küster im Grab. Duffys Wurf war gut einen Meter zu kurz.
Dwane hielt inne und fuhr herum. Rog und Duffy hatten sich schon wieder geduckt. Stephen sah zu, wie der kleine Mann die Stirn runzelte und lange wartete, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Genau wie Stephen es erwartet hatte, nur hatte Dwane sich umgedreht, sodass er zu der Mauer schaute, wo Rog und Duffy sich versteckten. Stephen wartete, bis fünf weitere Spatenladungen Erde in der Kiste gelandet waren, ehe er mit dem Finger auf Jimmy und Craig zeigte. Sie tauchten auf, schleuderten ihre Steine und duckten sich wieder. Die beiden waren bessere Werfer; ein Stein landete im Grab, der andere traf Dwane am Arm.
»Wer ist da?« Der Zwerg fuhr herum; sein sonst fahles Gesicht hatte sich jetzt gerötet. »Haut ab, sonst kauf ich mir euch.«
Die Jungen antworteten nicht. Natürlich nicht – es machte doch viel zu viel Spaß –, und nach ein oder zwei Minuten machte Dwane sich abermals an die Arbeit. Doch jetzt war er wachsam, blickte alle paar Sekunden hoch. Das war in Ordnung, genauso sollte es ja laufen. Mit rasch pochendem Herzen gab Stephen Rog und Duffy erneut ein Zeichen, diesmal ein anderes. Sie standen auf und warfen. Beide Steine trafen nicht, aber Dwane hörte sie fallen. Er schaute hoch, erblickte die beiden Jungen und sprang aus dem Grab. Rog und Duffy wetzten los; sie waren die beiden Schnellsten der Gruppe und daher für genau diese Aufgabe ausgewählt worden. Dwane mochte nämlich kurze Beine haben, aber er konnte schnell rennen. Er schoss über den unebenen Rasen auf die zwei Jungen zu, flankte über die Kirchhofsmauer und nahm die Verfolgung auf.
Als Dwane den Kirchhof verließ, stiegen Stephen und Sugs über die Mauer hinein. Sie vergewisserten sich, dass Dwane nirgends zu sehen war, und rannten zum Grab. Jimmy und Craig trafen gleich nach ihnen dort ein. Grinsend packten die vier Jungen die Kiste mit der Erde und hoben sie an. Sie war schwer, doch sie schafften es, sie gerade weit genug zu kippen, dass die Erde darin wieder in das Grab zu rieseln begann. Als die Kiste leichter wurde, konnten die Jungen sie weiter kippen, und noch mehr Erde fiel heraus. Als sie das wütende Aufbrüllen vom Kirchhoftor her hörten, war die Kiste fast leer.
»Abhauen!«, schrie Sugs, was er nicht hätte tun dürfen. Eigentlich gab nur Stephen Befehle, doch die anderen waren so aufgedreht, dass sie es gar nicht bemerkten. Sie ließen die Kiste fallen und flitzten los. Stephen folgte ihnen einen Augenblick später und hörte die dröhnenden Schritte des näher kommenden Küsters. Die anderen erreichten die Mauer und kletterten hastig darüber. Stephen wollte ihnen gerade mit einem Satz folgen, als sein linker Fuß in einem Kaninchenloch landete. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht; er stolperte, fiel auf ein Knie, und Dwane packte ihn.
Der kleine Mann war unglaublich stark. Er zerrte Stephen auf die Beine, hielt ihn am Hemdkragen fest und schleifte ihn zu dem Grab zurück. Dort angekommen hielt er ihn darüber.
»Wie wär’s, wenn ich dich da reinfallen lasse?«, brüllte er den erschrockenen Jungen an.
Eigentlich war das Grab jetzt gar kein Loch mehr, nachdem die Erde wieder hineingekippt worden war, doch Stephen verspürte nicht den Wunsch, ihn darauf hinzuweisen.
»’tschuldigung«, stammelte er. »War doch bloß ein Scherz. Mein Dad macht Sie fertig, wenn Sie mir was tun.«
»Stehst wohl nicht auf Gräber, wie?« Dwane beugte sich noch weiter vor, bis Stephen dachte, dass die Schwerkraft sich bestimmt jeden Moment einmischen und sagen würde: »Genug ist genug – rein mit euch, alle beide.«
»Glaub nicht, dass du’s schön fändest, als Wurmfutter da unter der Erde zu liegen, oder?«
Gleich, dachte Stephen, gleich falle ich rein, und er landet auf mir drauf.
»N-nein«, stotterte er und überlegte, ob er noch mal mit seinem Dad drohen sollte. Sein Vater würde ihm wahrscheinlich eine Tracht Prügel verpassen wegen Steineschmeißens so nahe bei einer Kirche.
Dwane schien zu einem Entschluss zu kommen. Er wandte sich von dem Grab ab, schleifte Stephen mit und hielt auf die Kirche zu. Als sie dort ankamen, blieb er stehen, überlegte und hob Stephen dann hoch.
Inzwischen brüllte Stephen aus vollem Hals, doch Dwane achtete nicht darauf. Stephen spürte, wie er mit einer Hand gegen die Steine gedrückt wurde, während die andere an seinen Kleidern herumhantierte. Dann hörte er, wie sein Hemd zerriss und fühlte, wie sich etwas Kaltes, Hartes gegen die nackte Haut seines Rückens presste. Dwane ließ ihn los, doch statt auf den Boden zu fallen, hing Stephen in der Luft. Der Kragen seines Hemdes und der seines Anoraks waren plötzlich sehr eng.
»Kriegst du Luft?«, fragte Dwane ihn.
»Lassen Sie mich runter!«, schrie Stephen. »Jungs, holt Hilfe!«
Es kam keine Antwort. Seine Freunde hatten das Weite gesucht.
»Schade«, knurrte Dwane, ehe er wieder zu dem Grab zurückkehrte.
Eine halbe Stunde lang hing Stephen an dem steinernen Wasserspeier, bis ihm einfiel, dass er ja den Reißverschluss seines Anoraks öffnen konnte. Die Knöpfe seines Hemdes hielten ihn weitere dreißig Sekunden lang in der Luft, bevor sie abrissen und er zu Boden fiel. Dwane hörte nicht mal auf zu graben, als Stephen sich aufrappelte und davonrannte. Seine Mum würde ihn umbringen, weil er sein Hemd zerrissen hatte. Seine Augen standen voller Tränen, daher bemerkte er den Mann auf dem Bürgersteig gleich vor dem Kirchentor erst, als er zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde am Hemdkragen gepackt wurde.
»Sekunde mal, junger Mann. Wo soll’s denn hingehen?«
Stephen fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und drehte sich mühsam zu dem Mann um, der ihn festhielt. Ungefähr so alt wie sein Dad, vielleicht ein bisschen älter, aber mit kurzem hellbraunem Haar. Er trug einen schicken Anzug, aber er roch, wie sein Dad immer roch, wenn er aus dem Pub kam.
»Geht Sie verdammt noch mal nichts an. Lassen Sie mich los, Sie Perversling.« Stephen zerrte an der Hand, die seinen Kragen umklammerte. Eine kurze Ohrfeige auf die linke Wange brachte ihn zum Schweigen.
»Werd bloß nicht frech. Antworte.«
Stephen empfand eher Entrüstung als Schmerz. Eltern durften einen schlagen und Lehrer – damit musste man eben rechnen –, aber doch nicht Wildfremde auf der Straße. Auch wenn sie piekfeine Anzüge anhatten und teure Autos fuhren. Irgendwie wusste er einfach, dass der dunkelblaue Rover P6, der am Straßenrand parkte, diesem Mann gehörte. »Sie dürfen mich nicht hauen. Ich hetze Ihnen die verdammte Polizei auf den Hals.«
Der Mann versetzte ihm noch eine Ohrfeige. »Tja, da irrst du dich, Kleiner. Ich bin von der Polizei. Also, warum kommst du nicht mal mit, und wir unterhalten uns ein bisschen?«
Stephens Freunde kamen schließlich doch zurück, um ihn zu suchen, doch der Kirchhof von St. Andrew’s war verwaist. Eine Plane war über das offene Grab gespannt, befestigt mit Zeltpflöcken, die an den vier Ecken in den Boden gehämmert worden waren. Die Kiste mit der Erde war ein wenig weiter vom Grab weggeschoben worden, und obendrauf lag die Sperrholzplatte mit den ausgestochenen Rasenstücken.
Die Sonne stand inzwischen tiefer am Himmel, und die Jungen wussten, dass sich ihre Eltern allmählich fragten, wo sie steckten. Zuspätkommen bedeutete unweigerlich Ärger, und keiner von ihnen hatte Lust, eine Backpfeife zu riskieren. Außerdem hatten sie alle Hunger.
»Er ist nach Hause gegangen«, meinte Sugs.
»Und wenn der Zwerg ihn nun entführt hat?«, fragte Roger.
»Wir können doch ohnehin nichts machen. Meine Mum verdrischt mich, wenn ich noch mal zu spät komme«, wandte Jimmy ein.
»Er ist in dem Grab da.« Craig neigte von ihnen allen am meisten zum Dramatisieren.
Die fünf Jungen starrten die Plane an; sie war alt und von hundert oder mehr Unwettern verwittert. In der Mitte hing sie durch. Vor ihren Augen schien sie sich ein wenig nach oben zu blähen, als pustete jemand von unten dagegen.
»Glaubt ihr, Danny Earnshaw lässt uns mal auf seinem Chopper fahren?«, fragte Jimmy.
»Der Irre hackt dir glatt den Pimmel ab, bloß fürs Fragen«, ließ Sugs ihn wissen.
»Der Zwerg ist ein Irrer«, beharrte Craig. »Er hat Steve umgebracht und ihn in dem Grab da liegen gelassen.«
»Ich geh nach Hause«, verkündete Jimmy. Er rührte sich nicht von der Stelle.
»Wir müssen nachschauen«, entschied Duffy, der mal für kurze Zeit Schulpräfekt gewesen war. Aber man hatte ihm das Abzeichen abgenommen, weil er ein Frettchen in seinem Pult gehalten hatte. »Wisst ihr noch, dieses Mädchen, das vor ein paar Wochen verschwunden ist? Das haben sie immer noch nicht gefunden.«
»Die Fette?«, fragte Sugs.
»Ja, Susan Duxbury«, bestätigte Craig. »War in meiner Klasse. Ich konnte sie nicht ausstehen.«
»Wir können Stephen doch nicht hierlassen«, sagte Duffy.
»Ich guck nicht in ein Grab«, verwahrte sich Jimmy.
»Ich mach’s«, erbot sich Duffy. »Passt auf, dass keiner kommt.«
Er schwang sich über die Kirchhofsmauer und marschierte auf das Grab zu. Nach ein paar Schritten gesellten sich Roger und Sugs zu ihm. Vorsichtig näherten sich die drei Jungen der Plane.
»Steve?«, sagte Duffy mit zittriger Stimme, für die er sich augenblicklich schämte.
Keine Antwort aus dem Grab.
»Wir müssen die Plane losmachen und drunterschauen«, entschied Duffy.
Keiner der beiden anderen widersprach. Keiner der beiden anderen rührte sich.
»Macht schon«, rief Jimmy, der tapfer hinter der Mauer stand. 
Als hielten sie sich an eine unausgesprochene Abmachung, traten die Jungen an drei Ecken des Grabes.
»Es muss doch nur einer eine aufmachen«, meinte Sugs.
Keiner der Jungen machte Anstalten, dieser eine zu sein.
»Steve!«, rief Sugs laut.
Keine Antwort.
Duffy hockte sich hin und packte den Pflock, der ihm am nächsten war. Er sah Roger an, der es ihm gleichtat. »Beide zugleich«, sagte er.
Die beiden Jungen zogen die Pflöcke heraus und hoben die Plane an. Sugs schrie auf, allerdings vor Spannung, nicht vor Schreck über ihre Entdeckung. Das Grab war leer.
Natürlich war es leer. Stephen war ein ganz anderes Grab bestimmt, eins, das vielleicht nie entdeckt werden würde. Doch selbst sorgfältig geschmiedete Pläne waren fehlgeschlagen. Zwölf Stunden nach seinem Verschwinden war Stephen tot.
Als ihm klar wurde, dass der Junge nicht wieder aufwachen und um Gnade flehen würde, war der Meister sich nicht sicher, ob er seine Wut im Zaum halten konnte. Flach lag er auf der regengetränkten Erde, achtete nicht auf die Kälte, die in seine Kleider drang, und schrie so laut, dass man ihn noch in der Hölle gehört hätte. Als er sich schließlich erhob, war er sich seiner Verzweiflung bewusst. Der Sommer war nur noch ein Lächeln und ein Lied entfernt. Seine letzte Chance könnte dahin sein.





3. Kapitel

Patsy

Ein Dunkelmond geht auf.
Der Meister weiß, dass seine Zeit endlich naht. Er kann es in der heißen, von Rauchpartikeln erfüllten Luft spüren, im Wind riechen, in den Omen des schimmernden Nachthimmels lesen.
Es ist Juni, und der Wetterbericht sagt eine noch nie da gewesene Hitzewelle für den Nordwesten Englands voraus, eine, die den Asphalt auf den Straßen Blasen werfen und schwangere Frauen in den Fabriken in Ohnmacht fallen lassen wird. Am Tag des Vollmonds, dem vorletzten des Monats, werden die Behörden von Dürre und Wasserrationierungen reden und darüber, ob Steigleitungen an den Straßenecken notwendig sind.
All das steht jedoch erst noch bevor, und während der alte Mond abnimmt und verschwindet, ist es kalt und wolkig. Die Tage sind nass, nachts ist es dicht bewölkt, sodass es nur wenige merken, wie in der Mitte des Monats der tote Mond emporsteigt.
Zumindest nicht bewusst. Empfindliche Menschen schaudern vielleicht mehr als sonst. »Ich krieg ’ne Gänsehaut«, witzeln sie, um das vage Gefühl der Unruhe zu vertreiben, das sie beschleicht. Die toten Monde, die unbemerkt bleiben, sind manchmal die gefährlichsten von allen.
Der zweite Samstag im Juni ist trübe und grau, eine tief hängende Wolkendecke verbirgt den Himmel. Der Meister verbringt den ganzen Tag und den Abend damit, auf seine Chance zu warten. Sie kommt nicht. Am Sonntag weiß er, nun heißt es jetzt oder nie.

Sonntag, 15. Juni 1969

Ungeachtet seines Namens hat es im Pendle Forest in Lancashire nie dichten Baumbestand gegeben. Das Land liegt zu hoch, der Wind ist zu stark, die Hügel sind den Elementen zu sehr ausgesetzt, als dass dort größere Bäume wachsen könnten. Der Sunnyhurst Park war einer der sehr wenigen Ausnahmen. Zur Zeit von Queen Victoria hatten wild Entschlossene dort Eicheln, Rosskastanien und Bucheckern in den Boden gesteckt, und vielleicht aus einer Laune heraus hatte der zähe Lehmboden beschlossen, ihnen den Gefallen zu tun. Er ließ Schösslinge keimen, der Regen strömte herab, um sie zu nähren, und der Wind war bereit, nicht allzu grob mit ihnen umzuspringen. Im Jahre 1969 waren die Bäume im Sunnyhurst Park zur vollen Reife herangewachsen, und das große, ummauerte Gelände war dicht bewaldet und dunkel.
Vielleicht weil sie so gar nicht an Bäume und das Gefühl von Enge im Inneren eines Waldes gewöhnt waren, mieden die Bewohner von Sabden den Park. Ende der Sechziger kamen nur wenige Menschen hierher, abgesehen von größeren Kindern, deren Spiele nicht immer unschuldig waren. Es heißt, die meisten Teenagerschwangerschaften der Stadt hätten im Sunnyhurst Park ihren Anfang genommen, und einige endeten dort auch, indem Neugeborene der Kälte und den wilden Tieren überlassen wurden.
Es hieß, der Kiosk, das enge, strohgedeckte Cottage im Herzen des Parks, wo denen, die Geld dafür hatten, dünner Tee, kalter Kaffee und altbackener Kuchen vorgesetzt wurde, sei einst das Heim von Hexen gewesen. Dort hätten sie Katzen lebendig in die Wände eingemauert, und die runenartigen Zeichen entlang des steinernen Querbalkens über der Haustür seien ein vergeblicher Versuch, böse Geister fernzuhalten. Manche behaupteten auch, die Runen seien dazu da, böse Geister willkommen zu heißen.
Außerdem erzählte man sich, in dem Musikpavillon ganz in der Nähe sei schon seit Jahrzehnten keine andere Musik mehr zu hören gewesen als das Trommeln der Teufelsanbeter, die sich um Mitternacht zur Schwarzen Messe trafen.
Die vierzehnjährige Patsy Wood hasste den Sunnyhurst Park seit jenem Tag, an dem sie sich als Kleinkind dort verlaufen hatte. Ihre Mutter schwor, es wären keine zehn Minuten gewesen, doch in Patsys jungem Verstand hatte sich eingeprägt, dass sie verlassen worden war, an dem unheimlichsten Ort, den man sich nur vorstellen konnte. Normalerweise hätte nichts Patsy dazu verlocken können, sich allein im Sunnyhurst Park aufzuhalten, noch dazu am Tor zur Nacht – in Lancashire der Name für das abendliche Zwielicht. Aber John, Luna und Tammy hatten sie gebeten mitzukommen, und alle in ihrer Klasse wollten zu dieser Gang gehören. Natürlich hatte sie eingewilligt.
Davon, dass sie Verstecken spielen wollten, hatten sie nichts gesagt. Sie hatten sie nicht gewarnt, dass sie sich von der Gang trennen und sich ganz allein mitten im Wald verstecken musste. Eine gefühlte Ewigkeit lag sie bereits in einer Art Höhle, die von zwei umgestürzten Bäumen gebildet wurde. Sie besaß keine Uhr, aber es schien sehr lange her zu sein, seit sie einen von den anderen zuletzt gehört hatte.
Sie hatten sie zurückgelassen. Kaum war der Gedanke in ihrem Kopf aufgetaucht, ließ er sich nicht mehr aussperren. Das Ganze war ein Trick gewesen. Sie hatten sich aus dem Park geschlichen und waren schon halb zu Hause, oder sie versteckten sich irgendwo auf der Straße, um zu sehen, wie lange es dauern würde, bis Patsy es kapierte. Fast konnte Patsy das Gekicher hören, wenn sie an ihrem Versteck vorbeikam, und den Spott ihrer Klassenkameraden am nächsten Tag. Ihr Gesicht begann zu glühen, Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie schickte sich an, sich hochzustemmen, und hörte etwas. Also lag sie still, lauschte und hoffte, ihr laut pochendes Herz würde nicht zu hören sein.
Schritte, langsam und leise. Jemand schlich sich an. Eine Sekunde lang flammte Hoffnung auf, ehe ihr klar wurde, dass die Schritte schwer waren, Erwachsenenschritte. Sämtliche finsteren Geschichten über den Park, die Patsy jemals gehört hatte, fluteten in einem Schwall heran, während sie noch tiefer unter die Bäume zurückwich. Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht, traute sich aber nicht recht. Dann sah sie die Stiefel. Groß, Männerstiefel, alt und zerschrammt. Sie kamen auf sie zu. Wie gebannt sah sie ihnen zu, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwanden. Das Geräusch verstummte im selben Moment, und Patsy erstarrte vor Angst. Wo war er hin? Jäh überkam sie die Vision, wie sie an den Knöcheln aus ihrem Versteck gezerrt wurde. Zum ersten Mal dachte sie an Susan Duxbury und Stephen Shorrock, zwei Jugendliche aus ihrem Jahrgang in der Schule, die in den letzten Monaten verschwunden waren. Sie waren zwar nicht mal in der Nähe des Parks gewesen, aber … Unwillkürlich quietschte sie vor Schreck auf, als ein Gesicht vor ihr auftauchte, keinen halben Meter von dem ihren entfernt.
»Erwischt!«, sagte John Donnelly, der Anführer der Gang, der natürlich Stiefel in Erwachsenengröße trug. Daran hätte sie denken müssen. »Rutsch mal«, drängte er.
Er kroch neben sie in die Höhle. Unter den umgekippten Bäumen war gerade eben Platz für sie beide. Sie konnte seine Haut riechen, sein Haar. Sein Gesicht war jetzt auf einer Höhe mit ihrem, und er grinste sie an.
»Du bist doch gar nicht mit Suchen dran«, brachte sie mühsam hervor. Dale Atherton, ein anderes Gangmitglied, war dran.
»Ich weiß. Psst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und wies sie dann auf etwas hin. In einiger Entfernung konnte sie mit etwas Mühe Dale durch die Bäume schlendern sehen. Er war mit einem Stock bewaffnet, drosch damit gegen Baumstämme und stocherte im Unterholz herum. Patsy sah ihm nach, bis er außer Sicht geriet, und drehte sich dann zu dem Jungen neben ihr herum.
Johns Arm umfasste sie. Wie war denn das passiert? Einander zugewandt lagen sie da. Wie ein Liebespärchen. Sie konnte seinen Schweiß riechen, und den Hauch von Shampoo in seinem Haar.
»Warst du schon mal mit jemandem zusammen?«, flüsterte er, und sie merkte, dass seine Finger sachte an ihrem Kleid zupften, es ganz langsam hochzogen. Sie konnte die kühle Luft an ihren bloßen Schenkeln spüren, als der Baumwollstoff daran emporglitt.
»Wieso willst du’n das wissen?« Sie gab sich alle Mühe, gelangweilt zu klingen, doch Pfeile der Erregung schossen in ihren Unterleib. John sah von allen Jungen des ganzen Jahrgangs am allertollsten aus. Das wusste jeder.
»Willst du mit mir gehen?« Seine Finger fuhren fort, zu ziehen und zu schieben. Sie berührten ihre nackte Haut und fühlten sich an wie Eis.
Patsy hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Meinte er etwa jetzt gleich? Würde er ihr einfach den Schlüpfer runterziehen und ihr seinen Pimmel reinstecken? Das wollte sie nicht, oder doch? Sie wollte, dass er sie küsste. Ja, auf jeden Fall. Dass er sie erst mal küsste, und dann würden sie weitersehen.
»Ich dachte, du gehst mit Luna?«, brachte sie heraus.
»Ist bloß ’ne Freundin«, meinte er. »Nicht mein Typ. Wollen wir uns später treffen?«
»Wo denn?« Schon als sie das sagte, wusste sie genau, dass ihre Mutter ihr so was nie erlauben würde. Sie würde sowieso schon Ärger bekommen, weil sie ihr nicht gesagt hatte, wo sie hinwollte.
»Ich kenn da ’ne Stelle«, sagte John.
Jetzt liebkosten seine Finger die Wölbung ihres Pos. Sie strichen über ihren Baumwollschlüpfer, doch Patsy war entsetzt, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie darunter schob und abermals ihre nackte Haut berührte. »Okay.«
»Ich muss erst Luna nach Hause bringen. Das habe ich ihrer Mum versprochen. Aber dann können wir uns unten an der Snape Street treffen.«
Nein, das ging wirklich nicht. »Meine Mum bringt mich um.«
»Ich pass schon auf dich auf.« Seine Hand verschwand von ihrem Po und legte sich um ihren Hinterkopf. Sein Kopf beugte sich vor, und seine Lippen, warm und nass, pressten sich auf die ihren. Ihr fiel erst wieder ein, dass man beim Küssen doch den Mund aufmachen sollte, als er sich von ihr löste.
»Dale findet uns nie. Wir sehen uns später.« Er kroch aus der Höhle und ließ sie völlig atemlos zurück. Ehe er verschwand, beugte er sich zu ihr herab. »Ich mag dich echt unheimlich gern, Patsy«, sagte er. Dann drehte er sich um und rannte davon.
Die Kinder machten sich gemeinsam auf den Heimweg; John und Luna gingen voraus, er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Fast hätte Patsy geglaubt, sie hätte sich die Szene unter den umgekippten Bäumen nur eingebildet, doch einmal, als Luna sich umdrehte, um irgendetwas zu Tammy zu sagen, sah John Patsy an und schenkte ihr ein leises, heimliches Lächeln.
Ich mag dich echt unheimlich gern, Patsy.
An der Ecke Argyle Street trennten sich die Kinder.
»Mach’s gut, Patsy«, sagte Luna und würdigte sie kaum eines Blickes. »Bis morgen.«
»Bis dann«, sagte John. Nicht bis morgen. Bis dann.
Patsy ging allein weiter, vorbei an dem Laden an der Ecke und am White Lion, am Wettbüro und am Friseursalon. Kurz bevor sie in die Gasse einbog, die zwischen ihrer und der nächsten Straße verlief, blickte sie sich nach John und Luna um, doch sie waren verschwunden. In der Gasse duckte sie sich unter einem Bettlaken hindurch, das zum Trocknen in der Abendluft hing, und dann unter noch einem und noch einem, bis sie an ihrem Haus ankam. Die Gartentür war offen.
»Bist du das, Pats?«, fragte eine Stimme aus dem Klohäuschen hinter dem Haus. Ihre Mum. 
»Ja«, antwortete Patsy, und ihr wurde das Herz schwer.
»Ich geh noch mal rüber zu Janet«, sagte ihre Mum mit gepresster Stimme. »Kannst du allein ins Bett gehen?« 
»Klar, denk schon.«
»Dann bis morgen, Schatz«, sagte ihre Mutter.
Ja, ja, ja! Ihre Mum ging aus. Sie würde nicht merken, dass Patsy nicht oben war. Und bis sie zurückkam, war Patsy sowieso wieder da.
Leise ließ sie die Gartentür ins Schloss fallen und ging die Gasse hinunter, fort von ihrem Haus und auf die Snape Street zu. Eine Kirchenuhr ganz in der Nähe begann zu schlagen, als sie fast da war. Neun Uhr. Es würde bestenfalls noch eine Stunde lang hell sein, und Patsy glaubte eigentlich nicht, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit draußen sein wollte, nicht mal in Johns Gesellschaft. Nicht in Sabden. Nicht, wenn hier Kinder verschwanden. Sie bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.
Da waren viel zu viele Leute auf der Straße. Gerade waren zwei Autos vor dem Pub vorgefahren, vor dem Eagle and Child, und farbenfroh gekleidete, lärmende Menschen stiegen aus. Das waren die Sabden Library Players, die Laienschauspieltruppe der Stadt. Patsys Oma ging mit ihr in jedes Stück, das sie aufführten. Da war die Bibliothekarin, eine dicke Frau in mittleren Jahren, den Gerüchten zufolge sowohl lesbisch als auch eine waschechte Hexe, und eine größere, dünnere Frau. Das war die Anwältin, die damals Onkel Harry vertreten hatte, als er solchen Ärger hatte. Mr Greenwood war auch dabei – er war der Leichenbestatter der Stadt und arbeitete zusammen mit Lunas Dad im Beerdigungsinstitut Glassbrook & Greenwood. Und Mr Milner, der Erdkundelehrer aus der Schule. Sie durften sie nicht sehen, sonst würden sie wissen wollen, was sie hier draußen machte. Vielleicht bestanden sie sogar darauf, sie nach Hause zu bringen. Patsy trat zurück hinter die Ecke, bis der Lärm der Ankommenden verklungen war. Als sie wieder einen Blick riskierte, war die Straße leer, doch von John war nichts zu sehen.
Die Tür des Pubs ging auf. Mit einem Satz war Patsy wieder hinter der Ecke. So ging das nicht, im Pub war einfach zu viel los. Sie überlegte rasch. Zwischen der Snape Street und der nächsten Parallelstraße, der Perry Street, gab es eine Gasse. Die meisten Leute mieden sie, weil Männer, die zu viel getrunken hatten, dort immer zum Pinkeln hingingen, aber ihr blieb jetzt nichts anderes übrig.
Sie machte kehrt und ging zum oberen Ende der Gasse. Da drin hing keine Wäsche; in der Gasse zur Snape Street hängten die Leute keine Wäsche auf. Die Hauswände zu beiden Seiten waren hoch und bestanden aus einem Sammelsurium schmutziger Backsteine. Teilweise waren sie gestrichen, doch der Anstrich war durch Obszönitäten und Fußball-Graffiti verunstaltet. Die geschwärzten Türöffnungen sahen aus wie fehlende Zähne in einem fauligen Mund. Mülltonnen säumten den Weg, und die Gosse in der Mitte war mit Abfall verstopft. Auf halber Strecke lag Baumaterial verlassen vor einem Hof, und das Kopfsteinpflaster sah schmierig und tückisch aus. Allmählich hielt Patsy diesen Weg für eine schlechte Idee. Andererseits würde sie so ans untere Ende der Snape Street kommen, ohne gesehen zu werden. Mit angehaltenem Atem, ebenso sehr vor Beklommenheit wie wegen des Gestanks, trat sie in die Gasse und beschleunigte ihre Schritte. Als sie ein Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht geradewegs auf die Gefahr zulief, anstatt von ihr fort. Als sie die Hälfte hinter sich hatte, wusste sie, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie konnte die Luft nicht länger anhalten, also holte sie tief Atem – es stank so sehr, wie sie erwartet hatte – und schickte sich an, zum Ende der Gasse zu sprinten.
Direkt vor ihr öffnete sich eine Gartentür, und ein Mann trat auf die Gasse hinaus. So erschrocken sie auch war, empfand sie doch überwältigende Erleichterung, weil dies jemand war, den sie kannte. Anstatt kehrtzumachen und zurückzurennen, öffnete sie den Mund, um ihre Anwesenheit hier zu erklären.
Das war ihr letzter Fehler.
Neunzehn Stunden nach ihrer Entführung erwachte Patsy und fing an zu schreien. Für den Meister, der ganz in der Nähe einsam Wache hielt, hätte nichts schöner klingen können. Sie war am Leben. Der Meister lächelte.
Jetzt konnte er sich an die Arbeit machen.
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